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Editorial 
Wilhelm Gräb (1948–2023)

Birgit Weyel 

Wir trauern um Wilhelm Gräb, der am 23. Januar 2023 in Berlin ge-
storben ist. Als Praktischer Theologe hat er umfassend und vielfältig 
gewirkt. Er war über Jahrzehnte hinweg immer offen für neue, Theologie 
und Kirche herausfordernde Themen, die sich durch gesellschaftliche, 
religiöse und mediale Veränderungen ergeben haben. In allen Feldern 
seiner Arbeit hat er sich vor allem als Homiletiker verstanden, denn die 
Predigt sei, so Gräb, Lebensdeutung. Wie sich ein Leben deuten lasse, 
darin zeige sich die Relevanz des christlichen Glaubens. Das gelte nicht 
nur für biographisch veranlasste Kasualien, sondern für jede Predigt als 
»der exemplarische Fall öffentlicher religiöser Rede«1. 

Wilhelm Gräb hat sich in vielen homiletischen Seminaren mit Studie-
renden auseinandergesetzt, Vorlesungen gehalten, Aufsätze und Bücher 
zur Homiletik2 geschrieben und er hat auch selbst leidenschaftlich gerne 
gepredigt und Predigten gehört. In seinem Engagement für die Predigt-
studien hat er beides miteinander verbunden: die wissenschaftliche Ar-
beit an einer zeitgemäßen Predigtlehre und die oft mühevolle Arbeit an 
der eigenen Predigt. Er war seit dem Jahr 2000 im Herausgeberkreis der 
Predigtstudien und von 2008 bis 2021 ihr geschäftsführender Heraus-
geber. Zu jedem Band hat er selbst eine Predigtstudie beigetragen. Die 
Herausgeber, der Verlag und viele Autorinnen und Autoren sind dank-
bar für die gemeinsame Zeit und sehr traurig über den Verlust.

1  Wilhelm Gräb, Leben deuten, in: Lars Charbonnier/Konrad Merzyn/Peter Meyer (Hg.), Homiletik. 
Aktuelle Konzepte und ihre Umsetzung, Göttingen 2012, 215–230, 215.
2  Um nur zwei zu nennen: Predigt als Mitteilung des Glaubens. Studien zu einer prinzipiellen Homiletik 
in praktischer Absicht (1988) und Predigtlehre. Über religiöse Rede (2013). 
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Nachruf 
Theologe – Hermeneut – Lebensmensch3

Christian Stäblein

Ich verachte eure Feste, mag eure Versammlungen nicht riechen. Tu weg 
von mir das Geplärr deiner Lieder; denn ich mag dein Harfenspiel nicht 
hören. 
Ich hätte gerne gewusst, was Wilhelm Gräb zu diesen Versen – manchem 
hier werden sie ja gut vertraut sein: die berühmte Kultkritik des Prophe-
ten Amos, fünftes Kapitel –, was er dazu also jetzt als nächstes im A-Teil 
geschrieben hätte. Wir hatten uns wieder so aufgeteilt in den Predigt-
studien: er den A-Teil, ich den B-Teil. Kultkritik, Predigtstudie, homileti-
sche Kunstform. Damit ist vieles versammelt, was diesen großen theolo-
gischen Lehrer, und ja, natürlich auch Prediger und Gehilfen, Gefährten 
fürs Predigen einer ganzen Generation ausmacht. Es war unser nächstes 
Projekt, seit ein paar Jahren durfte ich mir mit ihm diese altehrwürdige 
homiletische Aufgabe in der Tradition Ernst Langes teilen, jedes Jahr 
wieder fragte ich ihn erst, ob er es denn mit mir Nachgeborenem aushal-
ten würde im Duo. Ich weiß, ich habe Wilhelm Gräb jetzt zu würdigen 
und dabei meine Gefühle im Zaum zu halten. Aber ich sage vorweg in 
aller Klarheit: Ich werde ihn wie ihr alle furchtbar vermissen, diesen 
wunderbaren Menschen, verehrten Lehrer, diesen Vermittler und dabei 
Radikaltheologen bis in die Predigthilfen hinein, diesen phantastischen 
Hermeneuten, Deuter, Nicht-Locker-Lasser. Diesen genialen Kopf mit 
scharfer Wort-Grätsche, wortmächtig, ach, diesen so herrlich fröhlichen 
Menschen, lebendiger Lebensmensch, es war, es ist nicht schwer, ihn zu 
mögen, zu lieben auf seine Art. 

Zur Studie über Amos kommt es nun nicht mehr, so bleiben seine 
letzten Worte von ihm über Jesajas Berufung und diesen Gott, der – jetzt 
in den Worten des Verstorbenen, Zitat – »uns angesichts drohender per-
sönlicher oder weltgeschichtlicher Katastrophen nicht in Resignation 
verfallen, sondern mit kühlem Kopf handeln lässt, der Gott, der hin-
durchträgt  – und deshalb täglich neu unsere Lebenszuversicht erneu-
ert«. – Täglich neu unsere Lebenszuversicht erneuert. – Ich würde das 
eine Form öffentlicher Seelsorge nennen und also in den drei Erinne-
rungsverdichtungen, die ich jetzt skizzieren möchte, damit einsetzen: 

3  Diesen Nachruf hat Christian Stäblein, Bischof der Evangelischen Landeskirche Berlin-Branden-
burg-schlesische Oberlausitz, Mitherausgeber der Predigtstudien und seit einigen Jahren Wilhelm Gräbs 
Co-Autor, im Rahmen der Trauerfeier am 7. Februar 2023 in der Johanneskirche in Berlin gehalten.
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Theologie als öffentliche Einrede, öffentliche Seelsorge – Seelsorge 
dabei ganz in seinem, in ihrem eigensten Sinne als Lebenshilfe durch 
Lebensdeutung, nicht nur individuell, auch, ja gerade auch kollektiv, 
gemeinschaftlich, in der Mediengesellschaft. Seelsorge gilt ja als so et-
was wie die Muttersprache der Kirche, aber dann muss man sie auch 
verantwortet sprechen, lehren, unverwechselbar, nicht in dogmatischen 
Formeln oder kirchlichen Stanzen. Er war schon vom Krebs gezeich-
net, oder sagen wir lieber: von der Krankheit ins Ringen gezogen, als 
wir zusammen die Predigtstudien zu König Hiskias Gebet um Heilung 
schreiben durften.4 Sein Text war eine öffentliche Weise der Deutung 
von Krankheit, Sterben und Lebenwollen, die so nah und voller persönli-
cher wie theologischer Überzeugung war, dass es jeder begreifen konnte. 
Hier deutet einer, der gerne lebt, hier deutet einer heilsam für uns aus den 
eigenen Wunden heraus. Neben dem vielen, was wir von ihm lernen und 
weitergeben wollen – in der Kirche und selbstverständlich weit über die 
Kirchenmauern hinaus – sei auch das: Leben öffentlich redend in den 
Brüchen, aus den Brüchen heilsam deuten. 

Lernen. Der Lehrer Wilhelm Gräb. Ich erinnere einen Tag mit ihm 
auf Einladung eines Vikarskurses im Predigerseminar in Loccum, es 
ist also mindestens ein Jahrzehnt her. Es waren tatsächlich 24 Stunden 
Gespräch, vom Abendbrot bis zum nächsten Abendbrot. Er trug in den 
vier Einheiten nicht etwa drei Manuskripte vor, er machte impulsartige 
Einstiege. Und dann wurde geredet, diskutiert, gerungen, gestritten, ir-
ritiert, erhellt, eingeleuchtet und heimgeleuchtet, scharf geurteilt, offen 
gefragt. Es war theologisches Gespräch pur  – strukturiert und offen, 
sortiert und auf Umwegen, ohne die Schutzmauern theologischer Rich-
tigkeiten, die nichts austragen, oder kirchlicher Redeweise, die schon im 
Verklingen bloß das Gefühl des frommen Geräusches hinterlässt. Ich 
habe das so selten erlebt, ausgesetzt im Meer von Existenz und Theolo-
gie. Nachdem er wieder in Berlin zurück war, schrieb er mir, es sei sehr 
schön gewesen mit »meinen« Vikaren, aber, nein, nicht aber, sondern: 
weil, weil doch ziemlich fordernd, ja eigentlich ganz und gar. Es gab die-
sen Lehrer nicht nur ein bisschen. Es gab ihn immer ganz und gar. Und 
in voller Wucht. Was für eine Wucht. Wenn die Lust an Klarheit, Prä-
gnanz, der Widerspruch gegen Borniertheit, Lebensferne, ideologische 
oder kirchliche Selbstabgeschlossenheit, wenn das auf Betriebstempe-
rament kam, dann konnte es kräftig zugehen, die meisten hier werden 
ihre Erfahrungen damit haben. Er war ein Lehrer, weil er die Zumutung 
nicht scheute, weil er vor Härte und Schärfe um der Klarheit willen nicht 
zurückschreckte. Widerstreit gestalten, weil es uns weiterbringt – was 

4  Wilhelm Gräb/Christian Stäblein, Ins Vertrauen kippen. 19. Sonntag nach Trinitatis – 10.10.2021, in: 
Predigtstudien III/2 (2020/2021), Freiburg 2021, 183–190.
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für eine Wucht das war. Und dann am Ende auch die Zustimmung, das 
Einverständnis. Dass Wilhelm Gräb kritisch sein konnte, wissen wir ja. 
Wie phänomenal er aber loben konnte, zustimmen, mitschwingen, sich 
freuen, sich einfach mit freuen am Glück des Lebens anderer – welche 
Wucht das erst haben konnte, das sollte nicht unter den Tisch fallen. Es 
war soviel mehr eben das. Und es war ja stets um der Sache willen, auch 
wenn das jetzt ein unpräziserer Ausdruck ist, aber so habe ich es verstan-
den, wenn er mir etwa schrieb: Sag nicht nur, was die Menschen sowieso 
von der Kirche hören, erwarten, und also sowieso nicht hören. 

Dritte und letzte Erinnerungsverdichtung – und für die ich doch ei-
gentlich hier rede am Sarg, im Abschied, in Schmerz und Dank: Der Kir-
chenmensch Wilhelm Gräb. Das mag eine komische Formulierung sein, 
irritierend, wir wissen alle: Die gelebte Religion jenseits von Institution 
und Organisation hat er gegen institutionelle Selbstabschließung hoch-
gehalten, das Religiöse, bleibend auch im Säkularen und nicht etwa im 
falschen Sinne gegen das Säkulare. Er hat der Kirche wahrlich gut getan 
mit seiner klaren Einrede, nehmen wir einen schönen Satz aus dem Jubi-
läumsjahr 2017: »Dass die Reformation in ihrem Kern Kirchenkritik war, 
davon hat auch die evangelische Kirche heute keine Ahnung.« So ist es 
wohl. Und also war es auch ein Dienst an der Kirche, ist es ein Dienst an 
der Kirche, mit ihr zu streiten, auch öffentlich, unbedingt. Und – das soll 
nun nicht übersehen werden – dieser sein Dienst ja nicht aus der höheren 
Warte, sondern aus der Mitte des Tuns und Lebens in ihr, wir sehen es ja 
heute und diese Kanzel hier hat den Prediger, Universitätsprediger über 
Jahrzehnte hinaus, Wilhelm Gräb auch nicht nur einmal gesehen. Dazu 
die Landeskirche und die Synoden und die unendlich vielen unverwech-
selbaren kirchlichen Zusammenhänge von Kommissionen und Gremien, 
Synoden und Symposien. In der Mitte, ins Herz und damit ringend. Die 
Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz dankt 
diesem national, international überragenden, eine Zeit des Umbruchs 
in Gesellschaft und Kirche mit gestaltenden Menschen und prägenden 
Denker, er hat sich gerade auch um diese Kirche verdient gemacht. Möge 
diese Kirche es merken und daraus lernen. Es ist eine Wende, wir sagen 
gern: Transformation in Theologie und Gesellschaft, mit der es ernst zu 
machen gilt. Diese Einsicht hat er gelebt und gelehrt, gelehrt und gelebt. 

Damit es jetzt nicht zu lieblich wird, noch einmal Amos 5: Es ströme 
aber das Recht wie Wasser und die Gerechtigkeit wie ein nie versiegen-
der Bach. Das ist ja das Herz jeder Kultkritik. Und in der Studie dazu 
im nächsten Jahr darf dann auch getrost stehen, wie es der Verstorbene 
formuliert hat: Dann ist jede Kirche, wie immer sie sich nennt, zu kriti-
sieren, wenn sie nicht der Menschwerdung des Menschen dient, seinen 
elementaren Lebens- und Freiheitsrechten. So ist es. In die Freiheit und 
das Licht dieses lebendigen Gottes glauben wir ihn ganz und gar. Ganz 
und gar uns voraus. Danke. 
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1. Advent – 03.12.2023

Psalm 24,1–10

Die Adventszeit der gemischten Gefühle

Johannes Greifenstein

I  Eröffnung: Kasualpredigt und Textpredigt?

Die Predigt am 1. Advent ist kirchenjahreszeitliche Kasualpredigt an 
einem der wichtigsten Termine im ganzen Jahr. Die Predigt zu Ps 24 ver-
dankt sich der kasualmusikalischen Setzung des Klassikers »Macht hoch 
die Tür« (EG 1) und dessen Bezugnahme auf V.7–10.
Das Perikopenbuch hört zu Beginn des Kirchenjahres einen »Pauken-
schlag«, und so kann man den Schöpfer (V.1–2) und König (V.7–10) auch 
wahrnehmen. Doch sind wir Menschen (V.3–6) nicht nur auf der Ebene 
der Textstruktur gleichsam in der Mitte dazwischen eingequetscht? Es 
wird darauf ankommen, nicht über Gott zu predigen, sondern über un-
ser Gottesverhältnis.

Die Predigt sieht die Adventszeit als Zeit des Suchens und Fragens 
an und kann selbst suchend und fragend verfahren. Es ist verständlich, 
dass man am Kirchenjahresbeginn und im Vorblick auf Weihnachten 
die Pauke schlagen will. Aber man vergreife sich nicht in Ton und Laut-
stärke: Der Gott, um den es mit Jesus geht, muss letztlich durch unsere 
»Herzens Tür« einziehen (EG 1,5).

II  Erschließung des Textes: Advent Christi und eines christlichen  
Glaubens

Die Perikope kann man in drei Teile gliedern. Nach einer Aussage über 
Gott (V.1–2) folgt der Blick auf uns Menschen (V.3–6) und zuletzt eine 
auffällig strukturierte Einheit, die in gewisser Weise Perspektiven zu-
gleich auf Gott und den Menschen enthält (V.7–10). Wie gesagt ist es 
dieser dritte Teil, der für diese Perikope verantwortlich ist und einen 
christlichen Zugang zu ihr anzeigt: Der einziehende »König der Ehre« 
ist Christus! Aber schon für V.1 verweist die Lutherbibel auf Joh 1,11 und 
damit weg vom alttestamentlichen auf den neutestamentlichen Herrn: 
»Er kam in sein Eigentum.«

V.1–2 lesen sich wie ein Argument dafür, dass Gott »von Rechts we-
gen die ganze Menschheit gehört«. (Böhler, 447) Lehrtechnisch würde 
man diese Verse zunächst auf einen Schöpfungsglauben beziehen und 
kann man in diesem Kontext durchaus schon an uns (nicht eigens er-

AA
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wähnte) Menschen denken (»die darauf wohnen«). Weshalb aber wäre 
oder wie wird das für eine Predigt relevant? Wird es nicht vollends zu 
viel, wenn dann auch noch ein Bezug auf den mit Christus verbundenen 
Kasus erfolgt?

Das ist keine rhetorische, aber eine auf Nachdenklichkeit und Umsicht 
zielende Frage. Immerhin gibt es bereits hier eine mögliche Berührung 
zu einer christologischen Ausdeutung der Perikope, wenn man nämlich 
an die Universalität der Erde und des Erdkreises noch in anderer Weise 
denkt: Jesus ist für alle gekommen (EG 11,1: »aller Welt Verlangen«) und 
will zu allen kommen. Man beachte gleichsam als Erfüllung dieser Vor-
stellung aus einem der »weiteren Texte« Offb 5,13 sowie Sach 9,10.

V.3 verfällt zuerst (positioneller) Kritik: Es gibt keinen solchen Berg 
und keine solche Stätte (oder Stätten, vgl. Zeph 2,11). Es braucht so et-
was aber auch nicht, man vermisst einen freimütigen Verweis auf Joh 
4,19–24. Etwas moderater: Der Glaube selbst eröffnet den Weg in das 
vermeintliche Heiligtum (vgl. als »weiteren Text« Hebr 10,[19–22]23–25). 
Man kann aber auch einmal von dem »Wunsch« absehen, ausgerechnet 
»im Tempel Gottes Gegenwart zu erfahren«. (Spieckermann, 292) Denn 
keineswegs erübrigen sich die Fragen: Wie stehe ich vor Gott (vgl. Röm 
13,8–12, Offb 3,14–22)? Und auch: Wie gelange ich vor Gott?

Auch bei V.4–5 differenziert die homiletische Auslegung. Erstens ist 
eine Art Belohnungsmotiv wahrzunehmen. Dabei beachte man zuerst den 
Verweis auf Jes 48,18 (Gerechtigkeit für richtiges Verhalten), dann ist vor 
allem Ps 15 interessant, den die Lutherbibel unter die Überschrift stellt: 
»Wen nimmt Gott an?« Zweitens kann man eigens nach der Relevanz un-
schuldiger Hände, eines reinen Herzens und der Distanzierung von der 
Lüge fragen. Wie ist das ein Thema für unsere Lebenswelten? Das dritte 
ist der basale Gedanke, dass wir von Gott etwas bekommen – wobei es ich 
bin, der etwas bekommen kann, schließlich ist Gott schon grammatisch 
auf eine einzelne Person bezogen eigens ein Gott »seines Heiles«.

In V.6 bezieht man das »Das« auf das suchende und fragende Ge-
schlecht – das bekanntlich gerade heute nach dem Segen fragt (V.5) –, 
also auf diejenigen, die V.4–5 auszeichnend vor Augen gestellt werden. 
Für Luther ist diese Passage von – zuspitzend – sinnvollem Antijudais-
mus und Antikatholizismus geprägt. Denn das Gottesverhältnis ent-
scheidet sich eben allein am Gottesverhältnis: »Nur reinen Glauben und 
wahre Demut soll man haben. Das andre gilt nichts.« (Luther, 328) Dazu 
passt es, wenn die Elberfelder Bibel von 1905 auf Röm 2,28–29 verweist. 
Bei der »Herrlichkeit für die Seinen« ist »deren persönliches Gottesver-
hältnis im Blick […], nicht die Zugehörigkeit zum Gottesvolk«. (Spie-
ckermann, 289)

Bei V.7–9 fordert der Gesamteindruck von einem räumlich-äußerli-
chen Phänomen heraus (vgl. Verweis auf Jes 40,3–4, wiederum beziehbar 
auf Lk 3,4–6 und Joh 1,23 und damit auf das Täuferwort zu Jesu Ankunft). 
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Die »Religion« der Perikope betrifft eine Ebene des Politischen und Ge-
schichtlichen, Vorstellungen von einem solchen Herrn können Assozia-
tionen etwa in Richtung Russland hervorrufen. In der Tat besteht – wie 
das Perikopenbuch bemerkt – eine gewisse Spannung zu Vorstellungen 
von Armut und Frieden, die eine Ankunft Jesu charakterisieren können 
(vgl. Sach 9,9–10). Gleichwohl besteht auch eine Nähe zu Vorstellungen 
von einer Königsherrschaft Christi (Jer 23,5). Doch wie hat man sich die 
Hoheit Jesu als eine grundsätzlich (!) andere, aber deshalb keineswegs 
weniger starke und mächtige (V.8), sondern eigentümlich siegreiche (EG 
11,5) Hoheit vorzustellen?

III  Impulse: Freude und Buße des Adventschristentums

Ausgangspunkt im Blick auf Text und Kasus ist eine Umkehr der Pers-
pektive (gegenüber V.3a und dann V.3–6 insgesamt). Advent heißt zu-
erst und grundsätzlich: Nicht wir gehen irgendwohin, sondern er kommt 
und bringt den (alle Jahre) immer wieder neuen (Geburt!) Glauben zu 
uns. Aber der Text spricht auch vom Suchen und Fragen. Man kann 
überbetonen, dass deshalb nicht alle gemeint sind, sondern nur eine 
Schar –  das läuft auf eine letztlich römisch-katholische (und insofern 
verkehrte) Differenzierung von Kirche und Welt hinaus (vgl. Spaemann, 
195), der freilich auch ein unprotestantisch-übertriebener Liturgizismus 
huldigen kann. Man vergleiche kritisch aus einem Psalm, »der sachlich 
und sprachlich sehr nahe bei Ps 24 ist« (Spieckermann, 289): »Ich aber 
gehe meinen Weg in Unschuld. Erlöse mich und sei mir gnädig!« (Ps 
26,11) Wem ist das erschwinglich (vgl. Lk 18,9–14)?

Allerdings lässt sich sinnvoll betonen (Bußzeit!), dass unsere natür-
liche Haltung gerade nicht die ist, diesem Einzug Gottes (in Jesus) freu-
dig entgegenzusehen. EG 11,10 ist wie V.6 vom Suchen und Lieben im 
Gegenüber zum Fluchen und im Blick auf ein Gericht die Rede. Deshalb 
ist die Rücksicht auf das Herz als das entscheidende Tor für den Einzug 
des neuen Glaubens (EG 1,1) zugleich Rücksicht auf eine innere Advents-
zeit im Sinne des Wochenlieds »Wie soll ich dich empfangen« (EG 11,1). 
Ist so gesehen »das reine Herz […] jene offene Pforte« (Spaemann, 192), 
auf die es ankommt, dann muss man auch die Schärfe und das religions-
lebensweltliche Problem der knappen (ostkirchlichen) Wendung »Das 
Heilige den Heiligen« (ebd.) beachten.

Auch bei Luther begegnet der Gedanke an einen menschlich-allzu-
menschlichen Widerstand. Und während V.4 von unschuldigen Händen 
spricht, geht das Wochenlied der alten Perikopenordnung »Die Nacht ist 
vorgedrungen« (EG 16) ausgiebig auf Schuld ein. Da ist eben auch das 
Geschlecht, »das nicht nach ihm fragt und das da nicht sucht dein Ant-
litz«. Und wo gehöre ich hin? Wann gehöre ich wo hin – und weshalb?

Zwar interessiert im christlichen Gottesdienst nicht eine den Text 
möglicherweise interessierende »Bekehrung der Nichtisraeliten zu 
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JHWH«. (Böhler, 445) Erneut aber lautet die in zugleich kritischem wie 
konstruktivem Sinne adventliche, nämlich auf Jesu Glauben ausbli-
ckende und insofern auch auf mich und meinen Glauben und Unglauben 
rückblickende Frage: Wie gewinne ich ein Verhältnis zu Gott? Und dies 
in Vielfalt: Erstmalig und neu, aber auch wieder einmal, wieder öfter, 
wieder stärker. Denn auf unserer sozusagen eigenen Seite der Adventsbe-
wegung geht es darum, wo ich stehe oder wo ich mich eigentlich gerade 
so bewege. Kann ich bei Gott ankommen? Wo und wie trifft er mich an? 
Wie – im offeneren Sinn gefragt – findet er mich? Kann er mich finden, 
da, wo ich bin? Und soll er mich finden, so, wie ich bin?

In dieser Linie wäre zuletzt sogar eine Grenze der Vorstellung vom 
Advent Gottes in Jesus als Advent des christlichen Glaubens zu beden-
ken. Aus alttestamentlicher (und historischer) Sicht mag stimmen: »Der 
Mensch kann sein Heil nur finden, wenn er Gottes Nähe im Tempel 
sucht.« (Spieckermann, 295) Dazu steht eine überwiegend vorfreudig-
wartende Adventsfrömmigkeit auf den ersten Blick im Widerspruch. 
Gleichwohl adressiert die Predigt zumindest direkt Menschen, die sich 
an diesem Tag auf einen Weg wohin gemacht haben, und die mehr oder 
weniger wissen (und wieder einmal wissen wollen), was sie auf diesem 
Weg suchen und finden können. Reflektiert man (empirisch geerdet) das 
Phänomen der Suche, dann mag der Gedanke an eine förmliche Gott- 
oder Glaubenssuche zu akzentuiert wirken. Sinnvoll aber ist es, eine ad-
ventliche Offenheit für den Glauben auch als Ergebnis eines Sich-Öff-
nens zu begehen (samt eines Gebets darum, geöffnet zu werden!). Und 
das impliziert, auch der eigenen Verschlossenheit zu gedenken.

Literatur: Dieter Böhler, Psalmen 1–50, Freiburg 2021; D Martin Luthers 
Psalmen-Auslegung, hg. von Erwin Mülhaupt, 1. Band Psalmen 1–25, 
Göttingen 1959; Robert Spaemann, Meditationen eines Christen über die 
Psalmen 1–51, Stuttgart 2014; Hermann Spieckermann, Psalmen. Band 1: 
Psalm 1–49, (ATD14) Göttingen 2023.

Georg Raatz

IV  Entgegnung: Gott zu mir und ich zu ihm

Noch etwas deutlicher als A könnte der kirchenjahreszeitliche Doppel-
kasus betont werden: Am 1. Advent beginnt die Adventszeit und das neue 
Kirchenjahr. Vor allem mit dem Evangelium, dem Einzug Jesu in Jerusa-
lem (Mt 21), wird schon ganz am Anfang der Blick auf den Anfang vom 
Ende des Kommenden gerichtet, die Passion. Insofern handelt es sich 
um einen »Paukenschlag« (Perikopenbuch), aber doch nicht mit zu viel 

B
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Aplomb, wie A zurecht rät, sondern vielmehr interrogativ. Denn neben 
Ps 24, einer altisraelitisch-festlichen Tempel- und Thronbesteigungsli-
turgie, steht mit besagtem Evangelium der Einzug Jesu auf einer Eselin 
ins Jerusalem seiner Passion, steht mit dem Wochenlied EG 11 »Wie soll 
ich dich empfangen?« eine Frage. Auch Ps 24 eröffnet einen weiten Blick 
nach vorne: Die advenierende Gottheit öffnet sich nicht nur die Tore in 
unsere Welt, sondern vor Christus, auf den wir den Psalm im Advent 
übertragen können, öffnen sich auch die Tore des Totenreichs zu Ostern 
und das Tor zum Himmel an Himmelfahrt. Und schließlich öffnet sich 
der Heilige Geist (Pfingsten) in der Taufe die Tür in unsere Herzen. 

Aber ob der einziehende »König der Ehre […] Christus« ist, wie A 
sagt, sollte zunächst etwas vorsichtiger als Frage formuliert werden. 
Nicht nur, um nicht den alttestamentlichen Psalm zu schnell christo-
logisch zu applizieren, sondern auch um der theo-logischen Dimension 
des Advents willen: »Seht, die gute Zeit ist nah, Gott kommt auf die Erde« 
(EG 18).

A ist zuzustimmen, dass mit dem schöpfungstheologischen Auftakt 
von Ps 24 (V.1f.) der christologisch weitestmögliche Rahmen gesetzt ist: 
Der, der »aller Welt Verlangen ist« (EG 11,1), ist, so ließe sich die Perspek-
tive noch erweitern, der schon an der Schöpfung beteiligte Logos. 

Es geht also, ganz so wie A meint, um das Gottesverhältnis – und 
wie es dazu kommt (adveniert), wie Mensch und Gott zueinanderfinden. 
Die homiletische Aufgabe wird darin bestehen, einerseits der konkreten 
adventlichen Frage und Erwartung und andererseits der in Ps 24 ange-
stimmten Grundfrage des christlichen Glaubens gerecht zu werden: Wie 
kommt Gott zu mir und ich zu ihm?

V  Zur homiletischen Situation: Das Endliche für das Unendliche öffnen

Wer am 1. Advent den Gottesdienst besucht, hat gewiss Haus oder Woh-
nung schon adventlich geschmückt und geputzt, grüne Tannenzweige, 
geschnitzte Engelchöre, Adventskranz und Pyramide. Hier ist das Aller-
heiligste, das traute Heim, und die einzige Parallele zum Jerusalemer 
Tempel besteht vielleicht im Duft des Weihrauchs. Es ist also alles bereit, 
gemütlich und rein. Diese Art der Bereitung mutet beinahe archaisch 
an, religionsgeschichtlich noch hinter Ps 24 zurückgehend. Hermann 
Gunkel weist in seiner populärtheologischen Einführung in Ps 24 dar-
auf hin, dass im alten Ägypten Reinheit für den Eintritt in die inneren 
Tempelräume vorausgesetzt wurde, sicherlich auch ursprünglich im al-
ten Israel. Dass im Mittelteil des Predigttextes nicht nur kultische Rein-
heit verlangt wird, zeugt von einem Durchgang durch die prophetische 
Kultkritik und eine sittliche Vertiefung: Zugang zum heiligen Berg Zion 
und Jahwes Tempel hat der, der »unschuldige Hände hat und reinen Her-
zens ist« (V.4a). Warum dann noch der äußere kultische Rahmen des 
Tempels, also des Ortes von Opfer und Weihrauch? Die Spannung, die 
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das so fremde Sujet des Psalms zur adventlichen Grundstimmung zu-
nächst aufmacht, spiegelt sich also auch schon im Psalm: Tempelkult auf 
der einen, kultkritische Anklänge auf der anderen Seite. Dies entspricht 
etwa der Spannung zwischen der Äußerlichkeit des reinlich-geschmück-
ten adventlichen Heims und der religiösen Innerlichkeit, die im Fokus 
der Predigt stehen sollte. 

Ps 24 beschreibt eine komplexe Festliturgie. Gunkel vermutet, dass es 
sich um das Neujahrsfest oder um ein Tempelweihfest gehandelt haben 
könnte. Noch heute gehört Ps 24 zur Festliturgie des jüdischen Neujahrs-
festes (Trepp, 123). Beides passt zum 1. Advent: Das Rosch ha-schana 
der Kirche einerseits; und mit der Weihe des Tempels könnte anderer-
seits auf die frühchristliche Umdeutung des Tempels verwiesen werden: 
»Wisst ihr nicht, dass ihr Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in 
euch wohnt?«, zu ergänzen wäre: durch die Taufe (1Kor 3,16). Also das 
christliche Tempelweihfest ist die Taufe. Zusammengezogen könnte der 
Fokus darauf liegen: Am Anfang des Kirchenjahres werden wir uns un-
seres je individuellen Anfangs im christlichen Glauben durch die Taufe 
und als Wohnung des Höchsten bewusst und fragen im Anschluss an Ps 
24,3–6: Wie stehe ich zu mir selbst als dem Tempel Gottes und wie kann 
ich mich dazu bereiten, dass ich in mir zu mir selbst finde? Und daran 
schließt unmittelbar Ps 24,7–10 an: Das, was mir in der Taufe verheißen 
wird, vollzieht sich immer dann, wenn ich die Tür zu meinem Inneren 
öffne, wenn ich die Schotten hochziehe und den »König der Ehre« ein-
ziehen lasse. Das ist der Anfang und das Wesen von Religion: Selbstrefle-
xion und darin einen Sinn für das, was mich unbedingt angeht, ahnen, 
das Endliche für das Unendliche öffnen. 

Die Dynamik des 1. Adventssonntages vollzieht damit eine doppelte 
Wendung vom Außen zum Innen: Zum einen geht es um die Bewegung 
aus der unreinen Welt hinein in den Tempel Jahwes auf dem heiligen 
Berg. Aber darin verbleibt es doch auch noch im Außen. Daher zum an-
deren: Das Äußere des Tempels wird ins Innere des Menschen verlagert, 
das Herz und die Seele als Ort meines Gottesverhältnisses. 

VI Predigtschritte: Eu’r Herz zum Tempel zubereit’

Wie zum Sonntagsevangelium, dem Einzug Jesu in Jerusalem, das Lied 
»Wie soll ich dich empfangen« gesungen werden sollte, so sollte zu Ps 24 
das vertraute Lied »Macht hoch die Tür« gesungen werden. »Es ist zu-
gleich Lesungs-Musik, Predigt-Musik und Tor zum Advent.« (Reich, 54) 
Es bietet sich eine Liedpredigt an, in der die jeweiligen Bezüge zu Ps 24 
hergestellt werden. Die Referenzen beider Lieder zu ihren biblischen Be-
zugstexten sind mit Händen zu greifen; und die Logik der Referenz kann 
auf den Begriff der Verinnerlichung, der Bewegung von außen nach in-
nen gebracht werden. 
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1. »Wer ist der König der Ehre?« – Zu dieser Frage bleiben die V.7–10 
von Ps 24 eher formelhaft und dem Kriegerischen verhaftet: Jahwe ist 
»stark und mächtig«, »mächtig im Streit«, denn: »Es ist der Herr Zeba-
oth«, also der von Kriegsheeren umscharte. Wenngleich es in der 1. Stro-
phe des Liedes noch recht doxologisch zugeht, so klingt doch schon der 
durch, »der Heil und Leben mit sich bringt«. Diesen Heiland haben wir 
uns gemäß der 2. Strophe nur noch im symbolischen Sinne als Kriegsgott 
vorzustellen, denn alle seine königlich-kriegerischen Insignien werden 
pazifiziert: Er ist ein »Helfer«; als ein solcher kommt er nicht auf einem 
Streitwagen, sondern auf den Schwingen der »Sanftmütigkeit« daher-
gefahren. Anstelle einer Königskrone und eines Zepters trägt er »Heilig-
keit« und »Barmherzigkeit«. Wenn man in diesem Sinne die V.7–10 des 
Psalms noch einmal liest, dann könnte man die immer wiederkehrende 
altisraelitische Festliturgie auch als einmalige Rückkehr Jahwes zu sich 
selbst als eines Friedensgottes verstehen. Anstelle Jahwes zog im Kriegs-
fall die Bundeslade dem Kriegsvolk voran; nun kehrt sie zurück in den 
Jerusalemer Tempel, dessen Tore dafür erhoben werden müssen. Diese 
Logik hat nun nach der Deutung der 2. Strophe des Liedes ein Ende, 
Gott kehrt nicht aus einem siegreichen Krieg zurück, sondern mit sei-
nem Einzug »all unsre Not zum End er bringt«. Darin und in nichts 
anderem ist er »groß von Tat«. 
2. »[…] da dieser König ziehet ein«?  – In der 3. Strophe verlässt der 
Lieddichter noch nicht gleich den Bereich des Politischen. Zu nah war 
Georg Weissel 1623/42 der Krieg, als dass er die Sehnsucht nach einem 
friedensbringenden Gott zu schnell ins individuell-geistige Leben ver-
lagern wollte. Daher zunächst: »O wohl dem Land, o wohl der Stadt.« 
Auch wenn klar ist, dass sein Gott nicht mehr an sein Land Israel und 
seine Stadt Jerusalem gebunden ist, so ist er aber doch ein Gott, auf 
dessen Heil jedes Land und jede Stadt der Welt seine Hoffnung richten 
kann. Unterstützt wird diese Deutung durch die Übersetzung der Vul-
gata: »Öffnet, ihr Fürsten, eure Tore: tut euch auf, Pforten der Ewigkeit.« 
Und so legt auch noch Luther es aus: »Die Tore und Pforten, das sind 
die öffentlichen Verwaltungen.« (Mühlhaupt, 330) Mit der adventlichen 
Hoffnung schwingt auch der Appell an die Fürsten der Welt und die 
Sehnsucht nach Frieden mit, der »all unsre Not zum End’« bringt. Nicht 
nur angesichts des Russland-Ukraine-Krieges liegt uns diese Sinndi-
mension des Psalmes und Liedes am Herzen, sondern angesichts einer 
Welt, in der allerorten Kriege wüten. Nicht nur die Tore des Tempels 
oder der Fürsten sollen erhoben werden, sondern auch Gott selber, wie 
im Magnifikat der Maria, dem Adventspsalm schlechthin: Was stark 
und gewaltig daherkommt, soll demütig werden. 

Die innigste und je eigene »Freud und Wonn«, »Lust und Freud« stellt 
sich dann ein, wenn der König der Ehre mich als seinen Tempel er-
wählt, mein Herz und meine Seele, so in Strophen 3 und 4: »eu’r Herz 
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zum Tempel zubereit’.« In Ps 24,3f. erfolgt diese Zubereitung im Sinne 
der alten Prophetie im Tun der Gerechtigkeit, mit Herz und Hand. Im 
Adventslied wird nichts erwartet, als sich im Glauben (»Gottseligkeit«), 
in »Andacht, Lust und Freud« für Gottes Einzug zu öffnen.

3. »Komm, o mein Heiland Jesu Christ« – »Dein Heilger Geist uns 
führ und leit«. – In der 5. und letzten Strophe sind nun die Tore des Her-
zenstempels weit geöffnet und dem Advent des Heilandes steht nichts 
mehr im Wege. Und zugleich ist es doch nicht die Geburt in der Krippe, 
sondern die Hoffnung auf Gottes Geist. Das Zyklische, das unweigerlich 
mit dem Kirchenjahr verbunden ist, wird zu Beginn desselben gebro-
chen. Denn bei aller adventlich-weihnachtlichen Sinnlichkeit haben wir 
Christus nicht mehr kata sarka (nach dem Fleisch, 1Kor 5,16), sondern 
vielmehr als Geist in unserem Geist. Adventshoffnung ist mehr als das 
Warten auf das Kind in der Krippe. Weihnachten ist dann, wenn wir 
im Geist Jesu Geist empfangen, gebären und wachsen lassen, auf dass er 
»uns führ und leit«. 

Literatur: Hermann Gunkel, Ausgewählte Psalmen, übersetzt und er-
klärt, Göttingen 1905 (zu Ps 24: S. 65–71); Erwin Mühlhaupt, D. Mar-
tin Luthers Psalmen-Auslegung, Bd. 1, Göttingen 1959; Christa Reich, 
Macht hoch die Tür, in: HEG 3/1, Göttingen 2000, 52–57; Leo Trepp, Der 
jüdische Gottesdienst, Stuttgart/Berlin/Köln, 1992. 

2. Advent – 10.12.2023

Offenbarung 3,7–13

Mit Gottes Kraft aus der Echokammer

Michael Tilly

I  Eröffnung: Eine apokalyptische Echokammer?

Der metaphorische Begriff der Echokammer verweist auf einen Raum, in 
dem gewollte Aussagen verstärkt und Störgeräusche, etwa anders lautende 
Meinungen, geschluckt werden. In ähnlicher Weise meint auch der Begriff 
der Filterblase, dass die öffentliche Kommunikation einzelner Gruppen, 
seien sie politisch oder seien sie kirchlich, in voneinander isolierte Räume 
verlagert wird. Wenn sich aber Menschen mit ähnlichen Ansichten nur 
noch in solchen geschützten Räumen austauschen, ihre einseitigen Per-
spektiven dabei gegenseitig verstärkt werden, anders lautende Meinun-
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gen hingegen immer weniger Beachtung finden, dann kann es zu einer 
bedrohlichen Polarisierung kommen, die letztendlich den Gemeinsinn 
und den Fortbestand der gesamten Gemeinschaft bedroht. Lesen wir die 
Offenbarung des Johannes nicht als ein Manifest aus der Bubble des exklu-
siven »Klubs der 144.000« (vgl. Offb 14,3), sondern als einen entschiedenen 
Aufruf, vermeintlich eindeutige Wahrnehmungen und Einschätzungen 
der Geschichte und Gegenwart zu relativieren und beherzt danach zu fra-
gen, was diese zwar vermeintlich sicheren, tatsächlich aber einengenden 
Räume zu überwinden vermag, dann spiegelt sich darin ein wichtiger As-
pekt des Propriums des heutigen zweiten Adventssonntags – die Hoffnung 
auf den kommenden Erlöser.

Eine vermeintlich eindeutige, tatsächlich jedoch bösartige und falsche 
Wahrnehmung innerhalb der jahrtausendealten christlichen Echokam-
mer war (und ist noch viel zu häufig) die pauschalierende Auffassung 
vom Judentum als grundsätzlich »anderer«, bestenfalls fremdartiger, 
schlimmstenfalls unterlegener oder gar feindlicher Religion. Zu den 
Trägern dieser polemisch verzerrenden Betrachtung gehört auch die 
kirchliche Auslegungsgeschichte von Offb 2,9 und 3,9. Umso mehr er-
staunt es, dass die missverständliche Wendung »Synagoge des Satans« 
erst im Jahre 1956 Eingang in die Lutherbibel fand; der Wittenberger 
Reformator selbst übersetzte an diesen Stellen »Schule des Satans«. Seit 
ihrer Revision im Jahre 2017 bietet die Lutherbibel hier »Versammlung 
des Satans«, was dem bedeutungsoffenen griechischen Wortlaut viel 
eher entspricht (vgl. Jak 2,2).

Sicher unzutreffend ist auch die Behauptung, dass sich der Apoka-
lyptiker Johannes und die von ihm angesprochenen Christen im ehema-
ligen paulinischen Missionsgebiet bewusst vom zeitgenössischen Juden-
tum abgegrenzt hätten. Tatsächlich ist das letzte Buch der christlichen 
Bibel von Anfang bis Ende mit Anspielungen auf Tora und Propheten 
durchzogen. Gerade prophetische Heilsworte an Israel werden dabei 
aufgegriffen und neu kontextualisiert. Immer wieder nimmt der Seher 
Johannes Bezug auf Vorstellungen aus der jüdischen apokalyptischen Li-
teratur wie die Schilderung einer himmlischen Welt und die zukünftige 
Umkehr gegenwärtiger Verhältnisse, das Endgericht oder die Ankündi-
gung endzeitlichen Heils exklusiv für die Gerechten. Ebenso betont er 
wiederholt die andauernde Geltung spezifisch priesterlicher Identitäts-
merkmale für Christen (z. B. Offb 5,10; 14,4; 20,9). Sein immenser Au-
toritätsanspruch wandte sich nicht gegen das Judentum, sondern gegen 
die Anpassung von Christusgläubigen an die pagane Alltagskultur im 
Osten des römischen Imperiums, insbesondere an die mächtige religiöse 
Staatsideologie seiner Zeit. Im Hintergrund standen hierbei wohl keine 
aktuelle Anfeindung oder eine allgemeine Christenverfolgung, sondern 
eine von Johannes selbst provozierte Entscheidungssituation im Loya-
litätskonflikt zwischen dem Christusbekenntnis und dem universalen 
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Machtanspruch Roms, nämlich die Alternative zwischen der bewussten 
Distanz gegenüber der hellenistisch-römischen Kultur und der »lauen« 
(Offb 3,16) Unterordnung unter den gottgleichen Herrschaftsanspruch 
des römischen Kaisers (vgl. Offb 13,15).

II  Erschließung des Textes: »Israel mitten in Israel«

Gegenüber der christlichen Gemeinde im kleinasiatischen Philadelphia 
präsentiert sich der Christus der Johannesoffenbarung in der einleiten-
den Botenformel (V.7) des stilisierten Gemeindebriefs als »Heiliger«, 
»Wahrhaftiger« und Besitzer des »Schlüssels Davids«. Während die ers-
teren Attribute, die in der jüdischen Tradition allein als Eigenschaften 
Gottes begegnen (Ps 89,9.15.19), seine besondere Autorität unterstrei-
chen, betont die schriftgelehrte Anspielung auf Jes 22,22 seine eschati-
sche Vollmacht, über den Zugang zur Königsherrschaft Gottes zu ent-
scheiden (Rucker, 133). Das perfektisch formulierte Heilswort in V.8a 
bedeutet vor diesem Hintergrund Gewissheit für die kleine Gemeinde, 
dass ihre endzeitliche Rettung bereits jetzt dauerhaft und unverbrüch-
lich feststeht. Das begründende Lob in V.8b thematisiert ihre außeror-
dentliche Bekenntnistreue. Der Form nach bringt das doppelte »siehe!« 
in der futurischen Ankündigung in V.9 den Anspruch prophetischer 
Rede zum Ausdruck. Den Angehörigen der »Versammlung des Satans« 
(vergleichbare polemische Wendungen begegnen gehäuft in innerjüdi-
schen Kontroversen; vgl. 1QM XV 9; 1QH II 22 u.ö.) wird hier zunächst 
vorgeworfen, das ehrenvolle Prädikat »Juden« zu Unrecht zu tragen 
(Frankfurter, 581). Ihr »Lügen« weist sie zugleich als Gegner Christi aus 
(vgl. V.7). Der Vers nimmt sodann Bezug auf Prophetenworte Jesajas, die 
das endzeitliche Niederfallen aller fremden Völker vor Israel und seinem 
Gott ankündigen (Jes 45,14; 49,23; 60,14), wobei er ihren ursprünglichen 
Wortlaut ins Gegenteil verkehrt und ihren Sinn radikal verändert: Nicht 
die bloße Behauptung, der wahren Heilsgemeinde anzugehören, sondern 
allein die Annahme und mutige Anerkennung der im Christusgesche-
hen Wirklichkeit gewordenen liebevollen Zuwendung Gottes (vgl. die 
Aoristform!) ist für ihn nunmehr heilsentscheidend. Wer sich auf diesen 
Christus bezieht und dennoch Kompromisse gegenüber dem allgegen-
wärtigen Machtanspruch Roms eingeht, gehört eben nicht dazu. So ge-
sehen verläuft die soteriologische Frontlinie nicht zwischen Juden und 
Christen, sondern mitten durch die Gemeinde von Philadelphia hin-
durch. Dabei trennt sie solche Christusgläubigen aus Israel und aus den 
Völkern, die dem allgegenwärtigen Assimilationsdruck nachgeben, von 
solchen, die standhaft bleiben. Allein diesem passiven Widerstand leis-
tenden »Israel mitten in Israel« (Horn, 148) gilt deshalb die Zusage der 
rettenden Bewahrung in der kommenden Zeit der Entscheidung für alle 
Welt. Ihre verheißene Erlösung, die sich bei der Wiederkunft Christi er-
füllen wird, hat sie bereits gegenwärtig errungen und darf ihr nun nicht 
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mehr verlorengehen (V.11). Der Überwinderspruch in V.12, dem ein ab-
schließender Weckruf folgt (V.13), enthält nicht nur eine Häufung von 
Heilsprädikaten, sondern schlägt auch Brücken zum Anfang der Peri-
kope und zum Ende des Buches. Der »Tempel« steht hier für die end-
zeitliche Heilsgemeinde als eigentlicher Ort der Gegenwart Gottes, die 
»Säulen« für ihre fortdauernde Beständigkeit und Belastungsfähigkeit. 
Ihr »neuer Name«, der die Rechtspraxis der Übereignung eines Sklaven 
durch seinen neuen Herrn assoziiert, verweist auf ihre Zugehörigkeit zur 
Königsherrschaft Gottes (vgl. V.7) und ihr unverbrüchliches Bürgerrecht 
im neuen Jerusalem der Heilszeit (vgl. Offb 21,1–22,5).

III  Impulse: Ermutigende Erlösungshoffnung

Es sollte hinreichend deutlich geworden sein, dass der Text keine Ge-
genüberstellung oder Auseinandersetzung von antikem Judentum und 
frühem Christentum in Philadelphia als konträre religiöse Echokam-
mern bezeugt und erst recht nicht die verhängnisvolle Behauptung einer 
heilsgeschichtlichen Substitution der Synagoge durch die Kirche zu be-
gründen vermag (Lohse, 6). Die scharfe Polemik des Sehers Johannes 
gegen »selbsternannte« Juden intendiert vielmehr eine Standortbestim-
mung der christlichen Gemeinde im Blick auf ihre eigene Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Der gekreuzigte und auferstandene Christus 
hat seine Herrschaft über alle Welt bereits angetreten und er wird als 
Erlöser wiederkommen, um seine Hoheit offenbar zu machen. Christ-
liche Existenz »zwischen den Zeiten« war und ist deshalb bestimmt von 
der Möglichkeit, vermeintlich Sicherheit gewährleistende Filterblasen zu 
verlassen und sich ungesichert und unerschrocken einzulassen auf den 
»Anderen«, auch auf irritierende Lebensentwürfe, gegensätzliche Über-
zeugungen und unbequeme Positionen. An unrühmlichen Beispielen 
für die ängstliche Verweigerung von Dialog und Gemeinsinn ist unsere 
gesellschaftliche, politische und kirchliche Realität nun wahrlich nicht 
arm. Gerade hier ist für den Seher Johannes der Geist Gottes aber ganz 
weit entfernt. So gesehen besteht eine bedeutsame Sinndimension unse-
res Predigttextes darin, auch in dieser Adventszeit dazu aufzurufen, aus 
solchen Echokammern herauszutreten und unserer christlichen Hoff-
nung auf Erlösung durch unser beherztes Reden und mutiges Handeln 
in unserer eigenen Lebenswelt liebevolle Gestalt zu geben.

Literatur: Eduard Lohse, Synagoge des Satans und Gemeinde Gottes (FDV 
1989), Münster 1992; Friedrich Wilhelm Horn, Zwischen der Synagoge des 
Satans und dem neuen Jerusalem: Die christlich-jüdische Standortbestim-
mung in der Apokalypse des Johannes, in: ZRGG 46 (1994), 143–162; David 
Frankfurter, Die Offenbarung des Johannes, in: Wolfgang Kraus, Michael 
Tilly, Axel Töllner (Hg.), Das Neue Testament – jüdisch erklärt, Stuttgart 
2021, 572–615; Timothy M. Rucker, The Temple Keys of Isaiah 22:22, Reve-
lation 3:7, and Matthew 16:19 (WUNT II / 559), Tübingen 2021.

03436_8_Predigstudien24_1HB.indd   2303436_8_Predigstudien24_1HB.indd   23 01.08.23   10:5001.08.23   10:50




